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Für alle, die erst lernen mussten, Nein zu sagen.
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Triggerwarnung

Liebe Leser*innen, dieses Buch enthält verschiedenste Themen, die unter Umständen triggern können. Deshalb findet ihr eine Triggerwarnung. Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch. Wir wünschen euch das bestmögliche Leseerlebnis.









1 
Lily

»Hey, Sam, wir sind gerade durch die Berge gefahren, und es war einfach so wunderwunderschön. Und nein, ich hab dir keine Bilder gemacht. Die Fensterscheibe ist gefühlt vor zwanzig Jahren das letzte Mal geputzt worden.« Ich zögere. »Was ich dich eigentlich schon die ganze Zeit fragen wollte …« Eine Sekunde vergeht, dann noch eine. Ich hole tief Luft. »Geht’s euch gut?«

Sofort schicke ich die Sprachnachricht ab, und ein nervöses Ziehen meldet sich in meinem Bauch. Weil ich mich ein klein wenig vor Sams Antwort fürchte.

Nein, stimmt nicht. Ich fürchte mich sogar ziemlich.

Ich hoffe, dass sie sagt: Klar geht’s uns gut. Rechnen tue ich aber mit etwas ganz anderem.

Ich starre auf das Display, sehe, wie Sam online geht, meine Nachricht abhört, mir jetzt ebenfalls eine Message draufspricht, und mein Puls schießt in die Höhe.

Eigentlich ist das total unnötig. Gestern Abend war ja noch alles in Ordnung. Mein Dad hat mich in den Arm genommen und gesagt: Viel Spaß in Wales, Lily. Wir kommen schon zurecht hier. Mach dir keine Sorgen.


Aber ich weiß, wie schnell das umschlagen kann. Sobald 
Sams Antwort bei mir ankommt, fummle ich umständlich meine pinken Kopfhörer aus der Hosentasche, stecke sie mir in die Ohren und drücke auf Play.

»Lilyyyyyy!!«, höre ich ihre Stimme, und augenblicklich schwemmt meine Brust ein warmes Gefühl. Im Hintergrund nehme ich den Londoner Verkehrslärm wahr. »Natürlich geht’s uns gut. Wir kommen hier wirklich ohne dich klar, okay? Dad ist aufgestanden, war schon im Jobcenter, und ich gehe jetzt in meine erste Einführungsveranstaltung an der Uni. Ist das nicht komplett verrückt? Ich und Uni? Bin grad auf dem Weg dorthin und muss jetzt in die U-Bahn. Also, äh … wir quatschen morgen! Bye!« Die Hintergrundgeräusche reißen abrupt ab, und ich bemühe mich, so leise wie möglich zu sprechen, weil die Frau auf den Sitzen links vor mir wiederholt hersieht.

»Deine erste Veranstaltung! Ich bin so stolz auf dich! Erzählst du mir dann, wie es war?«, raune ich. »Du musst. Keine Ausreden! Ich will alles wissen …« Während ich rede, schweift mein Blick nach draußen. »Ohooo mein Goooooott, ich habe gerade das Meer gesehen! Das Meer! Sam!«, rufe ich, vor lauter Aufregung rutscht mein Finger vom Display ab und die Sprachnachricht wird automatisch versendet. Ich kümmere mich nicht weiter darum und starre auf den glitzerblauen Meeresstreifen am Horizont. Ganz kurz taucht er auf, dann ist er wieder hinter einigen Bäumen verschwunden. »Ich glaube, wir kommen an. Ich melde mich aus dem Wohnheim! Hab dich lieb!« Hastig mache ich ein Kussgeräusch, ehe ich auch diese Nachricht abschicke und vorsorglich beginne, in dem Netz am Sitz vor mir die zerknautschte, halb gefüllte Wasserflasche und die leere Chipstüte hervorzukramen. Sie knistert so laut, dass die Frau von schräg gegenüber 
schon wieder zu mir schaut. Als sich unsere Blicke kreuzen, verziehe ich schuldbewusst das Gesicht und gebe ein fast lautloses »Sorry!« von mir.

Vermutlich hätte ich das mit den Sprachnachrichten lassen sollen. Wobei es sowieso nur ein oder zwei Messages waren … Na gut. Es waren fünf. Oder acht. Ich schwöre, es waren nicht mehr als acht!

Und meine Bemühungen, im Flüsterton zu sprechen, waren wohl nicht sonderlich erfolgreich, weil: Der Bus, in dem wir sitzen, stammt aus den 90ern. Dem Teil der 90er, in dem ich noch nicht geboren war. Es riecht durchdringend nach den Plastikverkleidungen und staubigen Sitzpolstern, und das Fahrgefühl ist hier in der vorletzten Reihe in etwa so, als säße man auf einer Power-Plate.

»Verzeihung. Ich wollte meiner Schwester viel Glück wünschen«, murmle ich in Richtung der Frau, weil sie mich immer noch ansieht. Dabei halte ich erklärend das Handy hoch.

Ich schätze sie auf Ende dreißig; sie ist klein und rundlich, trägt ihre dicken braunen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und hat einen leuchtend pinkfarbenen Lippenstift aufgetragen, der perfekt auf ihren Nagellack abgestimmt ist. Sie sieht schick aus. Nicht die Art von hippem Großstadt-Chic, sondern gepflegt und feminin und auch ein bisschen oldschool.

Lächelnd rutscht sie auf den Gangplatz, und die leichte Parfümwolke, die schon die ganze Zeit in meiner Nase liegt, wird intensiver. »Habe ich mir fast gedacht. Oder deiner besten Freundin.«

Wärme steigt mir in die Wangen. »Und Sie mussten sich 
das jetzt alles mit anhören. Sie hätten es mir sagen sollen, dann wäre ich leiser gewesen.«

Die Frau zuckt nur mit den Schultern. »Halb so wild.« Ich erkenne weiße Tierhaare auf ihrem schwarzen Cashmere-Cardigan. Er sieht unglaublich weich aus, und am liebsten würde ich die Hand ausstrecken und darüberstreichen. Bisschen weird, aber dieser Drang befällt mich immer, wenn ich etwas Flauschiges sehe.

»Du kommst nicht von hier«, stellt sie fest und mustert mich. Dabei schafft sie es trotzdem, freundlich und offen zu wirken.

»Übermorgen fange ich mein Masterstudium an der Bloomsbury an.«

»O wie schön, dann musst du unbedingt demnächst bei mir im Café vorbeischauen. Studenten bekommen Rabatte!«

Zwar bezweifle ich, dass ich mir selbst mit Rabatt in näherer Zukunft einen Kaffee in irgendeinem Laden leisten kann, aber ich nicke trotzdem. »Sehr gern.«

»Ich bin übrigens Frida.« Sie hält mir ihre Hand hin und wie aus Reflex schüttle ich sie. »Mir gehört das Black Cat unten am Pier.«

»Lily«, sage ich, etwas überrumpelt. »Freut mich.« Und das tut es wirklich. Zu Hause in London kommt man nicht so leicht mit jemandem ins Gespräch. Man ist dort quasi nur von Fremden umgeben und kennt meist nicht mal seine unmittelbaren Wohnungsnachbarn. Auf der Straße oder in der U-Bahn sieht man sich nicht an, und keinesfalls spricht man miteinander, sondern tut das, was alle tun – auf sein Handy starren.

»Na dann. Herzlich willkommen in Marchlyn Falls!« Ihr goldenes Charm-Armband klimpert, als sie mir noch ein
mal zuwinkt und sich anschließend an ihren Fensterplatz zurückzieht.

Während ich meine Habseligkeiten in den Rucksack aus altem Jeansstoff stopfe, überkommt mich ein ungewohntes Gefühl. Es ist federleicht und fluffig und ein bisschen so, als würde ich gleich abheben und schweben können. Vielleicht wird doch noch alles gut. Vielleicht kann ich London, mein altes Leben, all die … Dinge, die passiert sind, endlich hinter mir lassen und neu anfangen.

Auch deswegen bin ich in diesem Bus, der gerade den letzten Hügel hinab in den Ort überwindet. Die Straße ist kurvig, und ich kann es kaum erwarten, hier rauszukommen und mir frische Luft um die Nase wehen zu lassen. Weil mir seit einigen Stunden etwas flau im Magen ist. Okay, mir ist schlecht. Also so richtig Ich-muss-die-Augen-schließen-und-tief-durchatmen-schlecht. Das passiert mir in Bussen immer. Trotzdem habe ich ein Ticket über National Express gebucht, statt mir ein teures Zugticket zu leisten. Aus einem simplen Grund: Ich bin komplett pleite. So pleite, dass ich mir, nachdem ich mir die Fahrkarte gegen meine letzten Bargeldreserven am Schalter geholt hatte, nur noch eine Tüte Chips, einen Schokoriegel und ein Wasser bei Boots kaufen konnte. Die drei Sachen gab es nämlich bei den superbilligen Meal-Deals, und die sind meine besten Freunde. Besonders, seit ich nicht mehr darauf vertrauen kann, dass meine Kreditkarte mir auch nur einen Penny gibt. Um jeden Preis möchte ich den peinlichen Moment vermeiden, wenn die Karte am Lesegerät trotz mehrmaliger Versuche abgelehnt wird und einen dieser genervte Blick der Verkäufer trifft.

Vielleicht bin ich auch einfach nur hungrig, gestehe ich mir ein, als mein Magen ein lautes, nicht enden wollendes Knurren von sich gibt. Ich ziehe einen Kaugummi aus der 
Hosentasche. Das regt die Speichelproduktion an, habe ich mal irgendwo gelesen, und das wiederum soll gegen Hunger helfen.

Wie von selbst tastet meine Hand in den Rucksack zu meinem Geldbeutel, der verräterisch leicht zwischen meinen Fingern liegt. Bis auf ein paar wenige Münzen ist er leer.


Du kannst dir nicht einmal mehr etwas zu essen kaufen. Das ist dir schon klar, oder?


Und kurz, ganz kurz, flackert nun doch Panik in mir auf. Wie soll ich das überhaupt anstellen? Tagelang nichts essen, bis ich einen Job gefunden habe? Meine neuen Kommilitonen anschnorren, obwohl wir uns noch nicht mal kennen? An einer verdammten Privatuni? Sie werden meinen, dass ich sie auf den Arm nehmen möchte.

Oder dass ich eine Betrügerin bin.


Aber das bist du ja auch, nicht wahr?


Ich schlucke schwer. »Hör auf«, flüstere ich mir leise zu, während ich nach unten auf meinen Rucksack starre. Meine Lippen bewegen sich tonlos, als ich die zwei Wörter wie ein Mantra wiederhole.

Ich muss das endlich alles hinter mir lassen. Ich habe London, die wenigen Bekannten, die ich während meines Bachelorstudiums in Psychologie gefunden habe, meinen Dad und meine jüngere Schwester zurückgelassen und quasi alles, was ich besitze, verkauft, um hier neu anfangen zu können.

Und das werde ich auch.

Entschlossen hebe ich den Kopf und beiße die Zähne zusammen. Draußen fliegen die ersten Häuser von Marchlyn Falls an uns vorbei. Hübsche Reihenhäuser mit Garten und einem großen Wohnzimmerfenster vorn raus. Gemähter Rasen wechselt sich mit gestutzten Hecken, sauberen Kies
wegen und vermutlich handgetöpferten Schmuckornamenten ab, die zwischen Herbstblumen hervorragen. Ein Mann führt seinen Hund Gassi, und ein Briefträger unterhält sich mit einer älteren Dame, die wohl gerade ihre Einkäufe nach Hause bringt.

Und plötzlich sehe ich es wieder. Das Meer. Der Bus fährt eine Kurve am Hafen und bremst so abrupt, dass alle gegen die Vordersitze gedrückt werden.

»Endstation Marchlyn Falls. Danke, dass Sie sich für National Express entschieden haben. Bitte alle aussteigen«, tönt es unangenehm knisternd aus dem Lautsprecher über meinem Kopf.

Ich brauche ein Weilchen, weil ich gerade nur durch die schmutzige Scheibe nach draußen auf das satte Blau starren kann. Als eine der Letzten verlasse ich den Bus.

Sobald ich das erste Mal einatme, kann ich nicht anders – ich bleibe stehen und schließe die Augen. Die Luft ist weicher als die in London und trägt den Duft von Salz und Algen mit sich.

Und dann starre ich auf das Glitzern, das die Sonne auf der Wasseroberfläche erzeugt. Das Meer, das gegen den feinsandigen Strand brandet, hat diesen leuchtenden, beinahe türkisfarbenen Ton, den man eigentlich in der Karibik erwarten würde und nicht hier, an der windigen Westküste von Wales.

Mein Blick wandert weiter zu der verschnörkelten viktorianischen Seebrücke, die mehrere Hundert Meter ins Wasser hineinragt. Die kleinen, weiß lackierten Pavillons darauf sind vermutlich Souvenirgeschäfte, denn Touristen schlendern vorbei und beobachten einige junge Leute in Neoprenanzügen, die hinter der Wasserkante kitesurfen.




Der Strand wird gesäumt von einer Art Promenade, dann folgen unzählige bunt zusammengewürfelte, mehrstöckige Häuser – das Ortszentrum von Marchlyn Falls. Jedes scheint in einer anderen Farbe gestrichen zu sein: gelb, blau, rot, einige türkis. Sie wechseln sich mit Backsteingebäuden und einer Handvoll Fachwerkhäuschen ab. Viele davon haben Blumenkästen vor den Fenstern. Die meisten Menschen sind zu Fuß unterwegs, nur dann und wann fährt ein Auto die Straße an der Promenade entlang.

Heute ist ein wunderschöner frühherbstlicher Tag, und nach so vielen Stunden im Bus genieße ich die Sonne auf meinem Gesicht. Unwillkürlich jagt eine Gänsehaut über meinen Körper. Aber das liegt nicht nur an der angenehmen Wärme und den Sonnenstrahlen, die ich am liebsten aufsaugen möchte wie ein Schwamm. Alles hier ist so … schön. Unbekannt und verheißungsvoll und dennoch irgendwie überschaubar. Ich glaube, ich mag Marchlyn Falls schon jetzt.

Schließlich stelle ich mich doch zu der Menschentraube, die sich um den Gepäckraum des Busses gebildet hat. Frida, die Frau aus dem Café, hat ihren Koffer bereits gefunden und winkt mir zum Abschied zu, und recht schnell entdecke ich auch meinen. Mit seinem lilafarbenen Animalprint-Überzug sticht er wie ein Kanarienvogel in einem Schwarm Krähen zwischen den wuchtigen Rollkoffern in Grau und Schwarz heraus.

Ich schiebe mir die langen Ärmel meines Oversize-Wollpullis (aka meines Emotional-Support-Pullis) über die Ellenbogen, klettere halb in den Kofferraum und ziehe meinen Trolley hervor, bevor der Bus mit einem hydraulischen Zischen alle Türen schließt und wieder abfährt.

Ein leichter Windstoß lässt meine Haarspitzen fliegen, 
und ich atme ein weiteres Mal tief ein, ehe ich auf das Grüppchen an Leuten in meinem Alter aufmerksam werde, die auch mit dem Bus aus London gekommen sind. Sie sind mir schon während der Fahrt aufgefallen. Während sie ihr Gepäck sortieren, scherzen sie miteinander. Zwei der Jungs liefern sich eine kurze Verfolgungsjagd, und die anderen sehen ihnen lachend dabei zu.

Sicher studieren sie auch an der Bloomsbury.

Noch kenne ich hier niemanden, und ganz absichtlich habe ich an meiner alten Uni keinem erzählt, dass ich für meinen Master die Uni wechsle. Im Traum kämen meine ehemaligen Mitstudierenden nicht darauf, dass ich jetzt in Marchlyn Falls bin.

Wenn man seinen Bachelor an einer der besten Unis des Landes gemacht hat, gibt man seinen voll stipendienfinanzierten Masterstudienplatz in London nicht auf und wechselt an ein drei Mal so teures privates Institut an den Arsch der Welt.

Das tut man nur, wenn man völlig bescheuert ist.

Oder völlig verzweifelt.

Ich schaue hinauf zum Unihügel mit dem alten, ehrwürdigen Gebäude, das über der Stadt thront. Das muss das Hauptgebäude der Bloomsbury University sein, ich erkenne es von meinen zahllosen Internetrecherchen wieder. Das Bauwerk sieht aus wie eine kuriose Mischung aus Hogwarts und dem Tower of London, und obwohl es sich deutlich vom Stadtbild abhebt, passt es perfekt in das kleine Örtchen hier.

Die kleine Truppe marschiert los, und ich beeile mich, ihnen zu folgen. Ziemlich sicher kennen sie den schnellsten Weg hinauf zur Uni und damit auch zu den Studentenwohnheimen. Ich schiebe den Gurt meines Rucksacks auf 
die zweite Schulter, ziehe den Griff meines Trolleys raus und laufe ihnen hinterher.

Ganze drei Schritte habe ich auf der University Street gemacht, die sich den steilen Hügel hinaufwindet, als ich ein verräterisches Knacken höre, gefolgt von einem dumpfen Schleifton. Plötzlich ist mein Trolley doppelt so schwer. Ich bleibe stehen und kippe den Koffer ein wenig, um besser zu erkennen, was …

Na wunderbar. Absolut wunderbar.

Eine der beiden Rollen ist gerade abgebrochen.









2 
Ellis

Eigentlich habe ich kein Problem mit Lärm. Wirklich nicht. Ich habe praktisch meine halbe Jugend im Cube, dem einzigen Club in Marchlyn Falls, verbracht und wohne jetzt über einem der meistbesuchten Cafés der Stadt. Ein gewisser Geräuschpegel macht mir absolut nichts aus.

Außer, er ist monoton. Repetitiv. Nervtötend.

Ich drehe mich um. Hinter mir läuft eine junge Frau, sicher eine Studentin. Sie muss neu hier sein, weil ich sie noch nie gesehen habe und ich mir Gesichter sehr gut merken kann.

Sie mag Anfang oder Mitte zwanzig sein, die Spitzen ihrer blonden Haare tragen irgendeinen verwaschenen Ton … Töne, verbessere ich mich in Gedanken, als ich sie näher betrachte. Türkis, Lila, Rosa – zusammen mit ihrem rosafarbenen Strickpullover, der löchrigen Jeans, aus der ihre beiden Knie hervorblitzen, und ihren Glitzer-Chucks sieht sie aus, als wäre sie in einen Farbtopf gefallen. Sie kaut manisch auf ihrem Kaugummi herum, während sie sich abmüht, den riesigen Koffer den Hügel hochzuschleifen. Er hat nur noch eine Rolle.

Als sie bemerkt, dass ich unmittelbar vor ihr stehen ge
blieben bin, schaut sie überrascht auf. Ich ziehe bloß die Brauen hoch und sage nichts. Das ist stummer Vorwurf genug. Ich glaube, sie ist drauf und dran, mir irgendeinen ungehaltenen Kommentar an den Kopf zu werfen, weil sie ziemlich genervt aussieht. Im letzten Moment entscheidet sie sich aber wohl anders, pustet sich eine Strähne aus dem Gesicht und murmelt: »’tschuldigung.« Dabei deutet sie auf ihren Koffer (lila mit … ist das Leopardenmuster? Wie alt ist sie, vierzehn?), der mit gehöriger Schlagseite auf dem Asphalt steht. »Ist kaputtgegangen.«

»Jap, hört man.«

»Sorry, aber ich muss da hoch.« Mit dem Kopf deutet sie in Richtung Unigelände. Als ich nicht reagiere, fährt sie fort: »Auf den Bildern sah die Steigung irgendwie nicht so anstrengend aus. Aber klar gibt’s hier Hügel. Die Universität in den Ausläufern von Snowdonia stand ja auf der Website. Ich hätte es mir denken können … Wieso schaust du so?«

Wie schnell sie redet. Und wie viel.

»Ach so. Sorry, aber ich befürchte, es bleibt etwas lauter, bis ich ihn hochgeschafft habe. Bin leider nicht Hulk und kann das Teil tragen«, sagt sie und verengt die Augen.

Ich reibe mir über das Gesicht und seufze leise. Letzte Nacht habe ich nur zwei Stunden geschlafen. Ich habe auf meinem MacBook zu Hause eine Berechnung angestoßen, die, statt zu laufen, ständig Fehlermeldungen ausgespuckt hat. Deswegen bin ich auf dem Weg ins Rechenzentrum an der Uni, um genau die gleiche Berechnung dort erneut zu starten.

Jedenfalls muss es der Schlafmangel sein, der aus mir spricht, als ich meinen Blick demonstrativ über ihre Haare und ihren Pulli streifen lasse und sage: »Nein, bist du nicht, 
und das Grün würde dir auch nicht sonderlich gut stehen, fürchte ich.«

Der Kopf von Miss Rainbow ruckt hoch, und sie braucht einen Moment, ehe sie ihre Überraschung überwindet. »Das war jetzt bisschen creepy.«

»Wie bitte?«

»Kannst du in meinen Kopf reinschauen?«

Ich muss lachen. »Ich wünschte, ich könnte es. Das würde generell einiges an Arbeit sparen.«

Mein Job als Psychometriker ist es, die Psyche der Menschen und deren Verhaltensweisen (anders gesagt: das, was in den Köpfen der Menschen vorgeht) in Zahlen wiederzugeben. In vielen Zahlen. Unendlich vielen Zahlen, in einem ganzen Zahlensalat, der manchmal einfach keinen Sinn ergibt, weil meine Berechnungen aus dem ein oder anderen dämlichen Grund nicht funktionieren, wie letzte Nacht. Was mich nicht davon abhalten wird, den Artikel, den ich nächste Woche fertigstellen und einreichen wollte, auch wirklich fertig zu bekommen. Er ist Teil meiner Promotion, und ich habe mir vorgenommen, sie in Rekordzeit durchzuziehen.

Nur sollte ich dafür vielleicht nicht mit irgendeiner Frau auf der Straße herumstehen, sondern mich ins Rechenzentrum verkrümeln und programmieren.

»Redest du immer so kryptisch?«, will sie wissen.

Wenn man den Studentinnen Glauben schenkt, die in meiner Statistikübung sitzen, dann ja. Doch ich antworte bloß: »Berufskrankheit.«

Während sie mich anstarrt und zu überlegen scheint, was ich damit gemeint haben könnte, deute ich auf ihren Koffer. »Schon mal von einem Taxi gehört?«

Das kam jetzt arroganter rüber als beabsichtigt. Passiert 
mir leider öfter. An der Uni habe ich deswegen sogar den Ruf (besonders unter den Studentinnen in besagter Statistikübung), dass ich soziophobe Züge hätte. Was natürlich völliger Blödsinn ist. Glaube ich.

Vielleicht stimmt es aber doch, denn auf Miss Rainbows Gesicht legt sich ein Schatten. Augenblicklich tut mir mein Kommentar leid.

»Ja … whatever«, murmelt sie leise, umfasst den Griff ihres Trolleys fester, rückt sich die Rucksackgurte zurecht und macht Anstalten, an mir vorbeizulaufen. Ich weiche nach hinten und spüre Zweige des Ginsters im Rücken, der auf dem gesamten Unihügel wächst.

Im Vorbeigehen bemerke ich, wie blass sie aussieht. So, als hätte auch sie die letzte Nacht kaum geschlafen. Morgen ist Semesterbeginn, sie ist knapp dran mit ihrer Anreise. Dem Alter nach zu urteilen macht sie vermutlich einen Master. Ich lege den Kopf schräg und überlege. Geisteswissenschaften. Sie sieht ein bisschen abgedreht aus, also vielleicht vergleichende Literaturwissenschaften. Oder Kunstgeschichte? Allerdings würde sie dann nicht in diesem Aufzug und mit einem kaputten Koffer den Unihügel hinaufkeuchen, sondern sich von Papis Limousine vorfahren lassen.

Ich schüttle leicht den Kopf, weil ich es selbst nicht mag, wenn ich so denke. Die Bloomsbury ist eine Privatuni. Hier gibt es eben viele Söhne und Töchter aus besserem Hause. Das ändert nichts daran, dass sich die Studierenden ebenso anstrengen müssen wie an einer der vielen staatlichen Unis. Und dass wir in der Forschung genauso hart arbeiten und vergleichbar gute Ergebnisse produzieren wie die altehrwürdigen Universitäten des Landes.

Miss Rainbow versucht gerade, ihren krankenden Trol
ley auf dem schmalen Stück des Bürgersteigs an mir vorbeizubalancieren, als das Teil das Gleichgewicht verliert und von der Kante kippt. »Shit«, entfährt es ihr. Sie will den Koffer festhalten, aber er knallt der Länge nach auf die Straße, wo ein Autofahrer ausweichen muss und seinem Ärger hupend Luft verschafft.

Noch ehe sie den Henkel greifen kann, bin ich bei ihr und hebe den Trolley wieder auf den Gehsteig. »Brauchst du vielleicht Hilfe?«, frage ich, weil ich das Gefühl habe, meinen Spruch mit dem Taxi wiedergutmachen zu müssen. Dabei schaue ich ihr zum ersten Mal länger als eine Sekunde in die Augen, und mir fällt die Farbe darin auf. Eine ungewöhnliche Mischung aus Braun, Grün und Blau.

Sie blinzelt. Und dann sagt sie: »Nein danke. Ich komme gut allein zurecht.«


Als ob … Ich runzle die Stirn, kann ihr aber nicht verübeln, dass sie meine Hilfe nicht annehmen möchte. Ich bin irgendein Typ, der sie auf der Straße anspricht. Sie kennt mich kaum, ich war nicht gerade freundlich, und auch wenn ich mich nicht für besonders furchteinflößend halte, habe ich die Vermutung, Miss Rainbow kommt aus einer größeren Stadt. London, schätze ich, habe ihre Aussprache aber noch nicht ganz identifizieren können. Aus Wales stammt sie nicht, denn das hätte ich sofort gehört. Jedenfalls bin ich mir sicher, dass sie nicht weiß, wie das Leben in Marchlyn Falls läuft. Wir sind hier so wenige Menschen, dass jeder jedem hilft und es keinen Grund gibt, einander zu misstrauen.

Ist aber alles nicht mein Problem, sie wird schon noch ankommen und sich zurechtfinden. Deshalb drehe ich mich um und laufe weiter.




Sie wohl auch, denn das nervtötende Geräusch geht von Neuem los.

Sofort bleibe ich stehen und beginne bereits zu reden, ehe ich mich vollends umgedreht habe. Ich habe keinen Zweifel, dass sie mich versteht, weil sie wirklich nur einen Meter hinter mir ist. »Doch, du brauchst sehr wohl Hilfe.« Ich mache einen Schritt auf sie zu. »Zur Student’s Hall, oder?«

Ihre Augen huschen von links nach rechts, als suche sie einen Fluchtweg. »Ja?«, fragt sie verunsichert.

»Ja gleich Ja, oder Ja gleich keine Ahnung, wo ich hinmuss?«, will ich wissen.

»Na ja … ich glaube, ich müsste zuerst meinen Schlüssel abholen, ziemlich sicher im Verwaltungsbüro, dort muss ich aber noch ein paar Sachen unterschreiben, bevor sie mir den Schlüssel aushändigen, denke ich, und dann muss ich bestimmt auch dieses Foto für den Studentenausweis machen, keine Ahnung, wo das dann wieder ist, also … es ist kompliziert.« Sie presst die Lippen aufeinander und sieht betreten zu Boden, als hätte sie schon viel zu viel gesagt.

Ich nicke. »Also gehen wir zur Studentenverwaltung. Rosie gibt die Schlüssel aus und macht die Anmeldungen.«

Sie antwortet nicht.

»Ich begleite dich und helfe dir mit dem Koffer.«

Wieder nichts.

»Ich muss sowieso in die gleiche Richtung?«, versuche ich es, und plötzlich erwacht sie zum Leben. Sie kommt mir vor wie ein kleiner, bunter Vulkan, aus dem ständig irgendetwas ausbrechen möchte, obwohl sie permanent versucht, sich zurückzuhalten.

Jetzt gerade bricht er wieder aus.

»Studierst du auch? Welches Fach denn, ich dachte, du 
arbeitest schon … Moment, Moment, du kannst den nicht einfach tragen, warte doch mal …«, trifft mich ihr erneuter Redeschwall, als ich mich herunterbeuge, nach dem seitlichen Henkel ihres Koffers greife und ihn anhebe.

»Hm«, mache ich nur und laufe los.

Schnell holt sie auf. »Bist du vielleicht Hulk?« glaube ich leise gemurmelt hinter mir zu hören.

»Was hast du da drin?«, frage ich. Weniger, weil mir der Koffer zu schwer ist, sondern eher, weil sich der Henkel aus dem Nylonmaterial gefährlich weit dehnt, mit jedem meiner Schritte ein Stückchen federt und ich damit rechne, dass er demnächst rausreißt.

Sie zögert mit einer Antwort. »Mein gesamtes Leben, schätze ich«, sagt sie dann leise, und ich brauche einen Moment, ehe ich verstehe, dass sie das ernst gemeint hat.

»Ganz schön kompakt, dein Leben«, erwidere ich und betrachte sie unauffällig von der Seite, als sie den Kaugummi aus dem Mund nimmt, ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hält und zu überlegen scheint, wo sie ihn hinwerfen könnte.

»Denk nicht mal dran«, sage ich.

Sie spitzt ertappt die Lippen, tastet über ihre Hosentaschen, und gerade als sie zu sprechen ansetzt, ziehe ich eine Packung Papiertaschentücher aus der Jackentasche (Heuschnupfen, ich hasse ihn. Der Fluch meiner Jugend. Mal im Ernst: Der Sohn einer Schaffarmerin fängt an zu niesen, sobald er einen Schritt vor die Tür macht. Als hätte mein Körper mir schon immer gesagt, dass ich für das Farmerdasein nicht geschaffen bin).

»Wie heißt du eigentlich?«, will ich von ihr wissen.




»Lily«, sagt sie, nimmt das Taschentuch und spuckt das Kaugummi hinein.

»Ellis, freut mich.«

»Glaube ich dir irgendwie nicht«, sagt sie und bringt mich damit erneut zum Lachen.

Wir nehmen den schlängelnden, schmalen Fußweg den steilen Unihügel hinauf und lassen die letzten Wohnhäuser von Marchlyn Falls hinter uns. Einmal muss ich dabei die Hand wechseln, was zwar schlecht für mein Ego, aber notwendig ist, weil der Trolley auf Dauer schwer wird.

Abgegrenzt durch einen hohen gusseisernen Zaun, beginnt vor uns das Areal der Universität. Hier oben auf dem Hügel befinden sich nicht nur die Vorlesungssäle und die Verwaltung, auf der Rückseite sind auch einige der Studentenwohnheime, in denen Lily mit Sicherheit wohnen wird.

Das altehrwürdige Eingangstor ist aus dem gleichen grauen Stein gebaut wie das Unihauptgebäude. Ein Fabelwesen mit Flügeln und Spitzohren thront über unseren Köpfen am höchsten Punkt des steinernen Rundbogens. Es hält eine Tafel mit dem Wahlspruch der Bloomsbury University in den Händen.


Alis Volans Propriis



Auf eigenen Flügeln.

Und es passiert das, was jedem Neuankömmling an dieser Universität passiert: Lilys Schritte stocken und sie starrt mit leicht geöffnetem Mund das Hauptgebäude an. Weil es in echt viel beeindruckender ist als auf Fotos. Meistens bemerke ich das nur noch, wenn es anderen auffällt.

Ich kenne das ganze Gelände, seit ich ein Kind war. Ich kann mich gut an die Sonntagsausflüge mit meiner Mum erinnern. Zweimal im Monat hat ein Nachbar ein Auge auf 
unsere Farm und die Schafe in Snowdonia gehabt, und wir sind nach Marchlyn Falls gefahren. Das waren damals meine absoluten Highlights, weil ich nicht nur eine ganze Portion Fish and Chips, sondern auch ein Eis bekommen habe und wir zu zweit immer eine andere Ecke des Küstenstädtchens entdeckt haben. Es waren richtige kleine Abenteuer. Mal haben wir die Surfer am Strand beobachtet, mal sind wir ins Kino gegangen, mal in die alte Unibibliothek.

Man verliert das Gefühl dafür, wie atemberaubend das ganze Areal ist, wenn man darin täglich ein und aus geht. Das Hauptgebäude ist ein altes Adelsschloss, dessen Ursprünge im 14. Jahrhundert liegen. Es wurde erst von einer Reihe vornehmer Familien und im 19. Jahrhundert schließlich von einem Industriemagnaten bewohnt. Über die Jahrhunderte wurde es immer wieder aus- und umgebaut, ehe es vor fünfzig Jahren zu einer der ersten privaten Universitäten in Großbritannien wurde.

Es ähnelt den grandiosen Unigebäuden aus Cambridge oder Oxford, die aussehen wie eine Filmkulisse: grauer Stein und gotischer, herrschaftlicher Stil. Das Gebäude umfasst mehrere Flügel, verfügt über einen Innenhof mit Springbrunnen, überall sind Schnörkel, spitz zulaufende Fenster mit Einlegearbeiten, Zinnen und viele hohe Türmchen.

»Hier entlang.« Wir nehmen den Kiesweg, der durch die weitläufigen Rasenflächen hindurchführt, und biegen rechts ab in Richtung Studentenverwaltung. Schon von Weitem erkennt man die Menschentraube davor. Morgen beginnen die Vorlesungen des neuen Semesters, und nach und nach kehren die Studierenden zurück und melden sich im Verwaltungsbüro an.

Wir passieren einige mächtige Erlen, deren Blätter ver
einzelt bereits ins rötlich Braune wechseln. Ich bleibe kurz stehen, krame in meiner Hosentasche und fördere eine Handvoll Walnüsse zutage. Mit der Linken werfe ich sie aufs Gras. Eben habe ich schon eines der Eichhörnchen herumflitzen gesehen, es wird sie sich bestimmt bald schnappen.

Dann bemerke ich, wie Lily mich ansieht. »Klar«, murmelt sie vor sich hin. »Walnüsse. Mitten auf der Wiese. Why not.«

Ich will mir einen Kommentar verkneifen. Klappt aber nicht. »Da kommt wohl jemand aus der Großstadt.«

Sie bleibt stehen. »Ja und?«

Ich weiß, ich sollte ihre Nachfrage übergehen, ihr den Koffer vor der Verwaltung abstellen und mich verabschieden.

Aber ich kriege es nicht hin.

»Ich will ja nicht unhöflich sein, aber wenn du irgendeine Ahnung von Natur hättest, wüsstest du, was ich hier tue«, sage ich und laufe weiter.

Sie folgt mir und ich höre ein lakonisches »Aha«.

»Ich werfe nicht einfach ein paar Nüsse durch die Gegend, sondern unterstütze die Wildtiere, die das im Herbst wirklich gut gebrauchen können. Die leiden nämlich ziemlich unter den klimatischen Veränderungen der letzten Jahrzehnte und sind im Gegensatz zu den ganzen Chihuahuas und Perserkatzen in der Stadt auf sich allein gestellt.«

»Wie löblich. Davon haben wir in der Großstadt natürlich keinen Schimmer. Was möglicherweise daran liegen könnte, dass wir ganz andere Probleme haben als hungrige … Eichhörnchen. Oder was auch immer«, sagt sie. Ihr ironischer Tonfall kommt mir verdammt bekannt vor.

Weil Hannah auch immer so gesprochen hat.

Und ich spüre es schon, das gefährliche Kribbeln, das 
meine Arme nach oben rast und sich hinter meiner Stirn konzentriert.

Diese Frau findet lächerlich, was ich hier tue. Sie urteilt über mich, genauso wie Hannah immer geurteilt hat. Hannah fand es lächerlich – fand mich lächerlich – und total unsexy, dass ich mich um Tiere kümmere.

Im Sommer stelle ich auf dem Unigelände ein paar Trinkschalen auf und fülle sie täglich mit frischem Wasser, und im Herbst und Winter hänge ich einige Vogelhäuschen an die Äste. Und dann und wann versorge ich Eichhörnchen mit Walnüssen, Haselnüssen oder Eicheln. Sie vergraben die Nüsse als Wintervorrat und vergessen in vielen Fällen sowieso wieder, wo sie sie versteckt haben. Aber das spielt ja keine Rolle. Hannah hat nie verstanden, warum mir das ein Anliegen ist, und hat sich daran gestört. Eigentlich hat sie sich an fast allem gestört, was ich mache. Und was mich ausmacht. Doch das kam erst ganz am Ende raus …

Jedenfalls kenne ich den Blick, mit dem Lily mich jetzt bedenkt. Er beschwört etwas Ungutes, Dunkles in mir herauf. Einen Schatten aus der Vergangenheit, der dazu führt, dass ich plötzlich nicht mehr richtig durchatmen kann. Weil ich mir wie ein Versager vorkomme.

Ich denke nicht weiter darüber nach, als ich sage: »Hast du überhaupt schon jemals ein Tier in freier Wildbahn gesehen? Du weißt schon. Die ohne Halsband und Leine.« Das glaube ich natürlich nicht wirklich, aber es tut gut, ihr die Kommentare von eben heimzuzahlen.

Sie schaut mich einfach nur an.

»Tauben und Möwen zählen nicht«, ergänze ich und gehe weiter, obwohl sie stehen bleibt und ich mich Schritt für Schritt von ihr entferne.




Hinter mir höre ich ihre Sohlen auf dem Kies. »Das ist jetzt nicht dein Ernst …« Sie fixiert mich von der Seite, während sie energisch neben mir herläuft, doch ich tue so, als würde ich ihren Ärger gar nicht wahrnehmen. Was sie nur umso mehr auf die Palme bringt. Einfaches Prinzip: Ausbleibende Validierung der Gefühle führt zu noch stärkeren Reaktionen.

»Ich möchte meinen Koffer bitte selbst tragen.«

»Vergiss es«, sage ich bloß. »Der wiegt so viel wie du, und über den Kies kannst du ihn ja schlecht schleifen, oder?«

Sie entgegnet nichts mehr. Vermutlich, weil ich recht habe. Außerdem sind wir nur wenige Schritte vom Student’s Office entfernt.

Sobald wir auf dem Pflaster vor der Eingangstür angekommen sind, lasse ich den Koffer auf den Boden plumpsen. »So, bitte schön.«

»Ich sage jetzt nicht Danke, weil du kein Danke verdient hast.«

»Wie du meinst.« Ich vergrabe meine Hände in den Hosentaschen.

»Bye«, sagt sie, greift nach dem Trolley-Henkel und schiebt das Ding mithilfe ihres Knies an den anderen Studierenden vorbei zur Wand, dann huschen ihre Augen zwischen der Tür und ihrem Koffer hin und her.

»Der kommt nicht weg, wenn du ein paar Minuten drinnen bist«, erkläre ich.

Sie sieht genervt zu mir herüber.

»Soll ich hier warten?«, höre ich mich sagen und wundere mich über mich selbst. Ist ja nicht so, als wären wir die letzten Minuten über besonders gute Freunde geworden.




»Natürlich nicht. Ciao!«, sagt sie vehement, geht aber dennoch nicht rein.

»Okay. Dann stehe ich hier zufällig noch ein bisschen rum und warte, dass die Eichhörnchen sich die Walnüsse schnappen. Würde ich sowieso machen. Hat nichts mit dir zu tun.«

Sie braucht ein paar Sekunden, ehe sie sich entscheidet. Als sie schließlich in der Tür verschwindet, fange ich ihren Blick auf.

Ein seltsamer Blick.

Dankbar, verletzlich und erbost.

Und das macht mich neugierig. Die Ausstrahlung, die sie hat, ist irgendwie besonders. Sie ist laut und leise zugleich, schießt es mir durch den Kopf, während Lily im Inneren des Gebäudes verschwindet.

Und zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten nehme ich etwas wahr, das ich schon lange nicht mehr gespürt habe. Dieses Mal fühlt es sich so an, als würde etwas durch meinen Körper rieseln. Ganz leicht, wie das feine Kitzeln, wenn man am Strand mit der einen Hand den Sand in die Handfläche der anderen rieseln lässt.

Mit meiner Rechten reibe ich mir über den Nacken und lenke mich damit von dem Gefühl ab. Weil ich das grundsätzlich nicht mehr tue: etwas fühlen, von dem ich nicht weiß, was es ist.

Als Lily mit verschlossener Miene das Student’s Office verlässt, den Schlüssel, einige Infoblätter und ein Kuvert in den Händen, trage ich ihr den Koffer trotzdem noch die paar Meter bis zu ihrem Wohnheim. Sie redet dabei kein Wort. Und ich ebenfalls nicht.









3 
Lily

»Hi«, begrüße ich die Studentin, die mit dem Rücken zu mir steht. Sie summt irgendetwas vor sich hin und wippt mit dem Kopf im Takt, während sie hoch konzentriert ein ganzes Blech Pizza aus dem Ofen holt. Sie hat dicke Ofenhandschuhe mit bunten Punkten darauf übergezogen, und jetzt sehe ich, dass sie Kopfhörer trägt. Als sie sich ein wenig in meine Richtung dreht, heften sich meine Augen auf die frisch gebackene Pizza. Der Mozzarella darauf ist goldbraun geschmolzen und blubbert noch leicht. Es riecht nach warmem Pizzaboden und Käse und etwas Würzigem. Salami vielleicht? Jedenfalls läuft mir bei dem Anblick das Wasser im Mund zusammen und ich muss mehrmals schlucken.

Nein, es ist kein Zufall, dass ich hier in der Gemeinschaftsküche unseres Stockwerks stehe. Zuerst habe ich den Koffer in mein Zimmer gebracht, nachdem dieser Ellis darauf bestanden hat, ihn bis zum Eingang vom Wohnhaus zu schleppen. Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich das nun nett oder doch eher seltsam finden soll. Zumindest der Teil mit dem Koffer war gentlemanlike – der Rest seines Verhaltens leider gar nicht.

Schließlich ist er nur auf mich aufmerksam geworden, 
weil ich ihm zu laut war. Und dann hat er auch noch richtig arrogante Sachen gesagt. Wenn du irgendeine Ahnung von Natur hättest. Dabei habe ich das Gefühl, dass er eigentlich gar nicht arrogant ist. Sein Lachen hat so sympathisch geklungen und gar nicht zu seinen spitzen Bemerkungen gepasst.

Definitiv wäre ich mit meinem Koffer auch allein zurechtgekommen. Ich meine, hallo? Ich kann meine Sachen wirklich selbst tragen. Mein Lebensprinzip Ich-brauche-keinen-Mann-und-zwar-für-gar-nichts ändert aber nichts daran, dass ich trotzdem froh über sein Trolleytragen war. Wenn ich das Teil allein den Hügel hochgeschleift hätte, wäre es jetzt noch mehr ruiniert. Und dass Ellis vor der Verwaltung darauf aufgepasst hat – das war sogar echt aufmerksam von ihm.

Irgendetwas an dem Typen hat mich herausgefordert. Und gleichzeitig verunsichert. Wahrscheinlich habe ich ihn deshalb erst vollgelabert und mich dann auch noch über seine Walnuss-Aktion lustig gemacht. Dabei ist es doch toll, dass er so was macht.

Je länger ich darüber nachdenke, desto bescheuerter finde ich mein Verhalten und hoffe, ihm nicht mehr so schnell über den Weg zu laufen.

Wie dem auch sei. Nachdem ich den Koffer allein in den ersten Stock gehievt und mein Zimmer und die kleine Nasszelle, die ich mit der Bewohnerin des Nebenzimmers teilen werde, in Augenschein genommen habe, habe ich die Schlüsselkarte an meinem Bund befestigt, die Tür zu unserer Doublette zugezogen und bin wie ein Lemming dem verführerischen Essensduft gefolgt. Eigentlich unklug, weil das ja nicht mein Essen ist und es an Masochismus grenzt, anderen dabei zuzusehen, wie sie sich den Bauch vollschlagen, während ich s
elbst hungrig bin. Aber meinem Hirn fehlt wohl inzwischen die Glukose, und es trifft keine rationalen Entscheidungen mehr, weshalb ich jetzt mitten in der Gemeinschaftsküche stehe und ein Blech voll knuspriger Pizza anstarre.

Die Küche ist geräumig, in Blau- und Grautönen gehalten, und alles sieht noch ziemlich neu aus. Gegenüber der Küchenzeile stehen mehrere Tische aneinandergereiht, Stühle mit geschwungener Holzlehne und Metallbeinen sind davor aufgestellt und auf dem Tisch direkt vor mir stehen eine geöffnete Packung Mehl, benutzte Schüsseln und leere Tomaten-Tetrapacks.

Aber als wäre die fertige Pizza der Nordpol und ich eine Kompassnadel, wandert mein Blick unweigerlich dorthin zurück. Ich hoffe, mir läuft kein Sabber runter. Zur Sicherheit (ja, ist lächerlich, ich weiß) fahre ich mir mit der Hand über beide Mundwinkel.

Die Studentin vor mir ist in etwa so groß wie ich – also nicht sonderlich groß – und besitzt üppige Rundungen, die sich deutlich unter ihrer grünen Schürze in Kaktusform abzeichnen. Sie hat ein hübsches Gesicht, jede Menge Sommersprossen auf der Nase und gerötete Wangen, sicherlich von ihrer Backaktion. Ihre langen roten Haare hat sie zu einem lockeren Dutt nach oben gebunden, aus dem die eine oder andere Strähne widerspenstig hervorragt. Ich erkenne irgendetwas Weißes an ihrem Nacken und vermute, dass es ein Mehlstreifen ist.

Das volle Pizzablech vor sich herbalancierend, bemerkt sie mich schließlich.

»Whoa!«, erschrickt sie, und das heiße Blech in ihren Händen wackelt gefährlich. Sie schafft es gerade noch, es auf einen bereitliegenden Untersetzer zu stellen.




»Hi!«, sagt sie etwas zu laut. »Ich hab dich gar nicht kommen gehört … hatte die Musik aufgedreht.« Vorsichtig stellt sie das Pizzablech hin, schlüpft aus ihren Ofenhandschuhen und nimmt sich beide Airpods heraus, die sie vorn in ihrer Schürzentasche verschwinden lässt.

»Ich bin Elsa.« Sie hält mir die Hand hin und ich schüttle sie.

»Lily. Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Ach, pfff.« Elsa macht eine wegwerfende Handbewegung. »Lily, sagst du? Lily Johnson?«

Sie kennt meinen Namen?

Sie grinst. »Cool! Wir wohnen zusammen! Hab ich in der Liste der Studentenverwaltung gesehen, darauf habe ich gestern verbotenerweise einen kurzen Blick erhascht, als ich mir meinen Schlüssel geholt habe, und kannte deshalb deinen Namen schon, aber … egal«, sagt Elsa in einem Atemzug.

Sie redet viel, und das gefällt mir.

»Ach, du bist meine Zimmernachbarin! Freut mich sehr!«, sage ich und hoffe, damit das laute Magenknurren zu übertönen, das mein Körper zur gleichen Zeit von sich gibt. Ich spanne alle meine Bauchmuskeln an und versuche so, das Rumoren zu unterdrücken.

Elsa blinzelt. »Äh … hast du vielleicht Lust auf Pizza?«

War ja klar, dass sie es mitbekommen hat. Selbst ein Schwerhöriger hätte das.

Ich zögere und befürchte, dass meine Wangen inzwischen die gleiche Farbe haben wie ihre. Knallrot.


Worauf wartest du? Du stirbst vor Hunger! Natürlich hast du Lust auf Pizza!


»Ich will dir echt nichts wegessen.«

Elsa verzieht die Lippen und sieht an sich herunter. »Ich 
weiß ja, ich bin mit einem guten Appetit gesegnet, aber so viel schaffe nicht mal ich. Setz dich zu mir, ich freue mich über Gesellschaft. Dort hinten sind Teller und Besteck.« Sie deutet vage auf einen der Hängeschränke und ich finde beides schnell. Während ich den Tisch decke, denke ich mir, wie leicht das hier ist. Mit ihr ins Gespräch zu kommen und spontan etwas gemeinsam mit einer Kommilitonin zu machen, selbst wenn es nur essen ist. Das bin ich nicht gewohnt.

»Magst du Salami?«, fragt Elsa.

Wieder muss ich schlucken, ehe ich reden kann, und verfluche meinen Körper, weil er offenbar nur noch ein Ziel hat: essen. »Ich liebe Salami!«

Elsa lacht. »Das könnte der Anfang einer wunderbaren Freundschaft werden.« Mit geübten Bewegungen teilt sie die riesige Pizza in Stücke und schiebt mir eines auf den Teller. Und während ich sie dabei beobachte, wird mir klar, dass sie recht haben könnte.

Mein gesamtes Bachelorstudium lang habe ich überhaupt nicht versucht, Freunde zu finden. Ich habe mich um Sam gekümmert, die in der Zeit ihre A-Levels gemacht (und sie zu unser aller Verwunderung sogar geschafft) hat, obwohl ihr eine leidenschaftliche Abneigung gegen jegliche Art von Lernen angeboren ist. Außerdem habe ich auf Dad achtgeben müssen, wenn er mal wieder eine seiner Phasen hatte, was die letzten Jahre immer öfter passiert ist. Mein Leben war einfacher, wenn ich nicht ständig sagen musste: Nein, ich kann nicht zum Pub-Crawl, weil ich mit meiner Schwester lernen muss oder Nein ich kann nicht mit shoppen, mein Dad hat schon wieder drei Wochen getrunken, statt zu arbeiten oder … wie auch immer.

Ich habe mich schützen wollen, damit nicht wieder über 
Sam und mich geredet wird, wie damals in der Schule. Neben meiner kleinen Schwester, Dad, den täglichen Aufgaben im Haushalt und den vielen Prüfungen, die ich auch noch alle mit »sehr gut« bestehen musste, um mein Stipendium zu halten, war schlicht keine Zeit mehr für so etwas wie ein eigenes Leben.

Und gerade dämmert mir, dass jetzt alles anders ist. Dass ich mich hier um niemanden kümmern muss als um mich selbst und mein Studium. Dass diese Bürde, alles am Laufen zu halten und die Probleme zu verstecken, die es ständig zu Hause gab, einfach weg ist.

Eine ungewohnte Euphorie strömt durch meinen Körper. Zwar bin ich in Marchlyn Falls im Nirgendwo, aber ich bin frei. Freier, als ich es vielleicht jemals zuvor gewesen war.

Elsa muss meinen seltsamen Blick bemerkt haben, denn jetzt sagt sie mit einem bekräftigenden Nicken: »Los, fang schon an zu essen!«

Ich warte keine Sekunde länger. Der erste Bissen ist wie … der Himmel. Besser als irgendetwas, das ich jemals in meinem Leben gegessen habe. Besser als Sex (zumindest als der, den ich bisher hatte).

Der Pizzateig ist außen knusprig und innen fluffig weich. Die Tomatensoße fruchtig und süß, dazu die leicht salzige Salami, der Käse, der feine Fäden zieht … o mein Gott, wer auch immer diese Kombination erfunden hat, sollte zehn Michelin-Sterne bekommen. Und den Nobelpreis. Beides. Alles.

Ich esse so schnell, dass ich mir die Zunge verbrenne.

Elsa lächelt zufrieden. »Es schmeckt dir«, stellt sie fest.

»Entschuldigung? Es schmeckt mir? Ich liebe diese Pizza! Du bist eine Küchengöttin!«

»Ach.« Elsa schaut verschämt nach unten. Und da verstehe ich es: Sie ist wirklich eine. Sie macht das hier gerne. 
Kochen, backen. Sie freut sich nicht nur, wenn jemand sagt, dass ihr Essen lecker ist, sondern es bedeutet ihr richtig viel. Und bei meinem Lob läuft sie sogar ein bisschen rot an und grinst in sich hinein, während sie selbst von ihrem Pizzastück abbeißt.

»Wenn ich das Geld hätte, würde ich dich engagieren. Als meine private Pizzabäckerin«, sage ich. Und das von einer, deren Lieblingsgericht Ramen ist. Nein, nicht die vom fancy Japaner. Die aus der Tüte, mit dem Trockengemüse und den Geschmacksverstärkern. Und nein, die sind nicht eklig. Die sind mein Lebenselixier. Das mussten sie auch sein, weil unser Geld oft so knapp war, dass ich nichts anderes für Sam und mich kaufen konnte.

»Na ja. Wir wohnen zusammen. Könnte sein, dass du öfter mal etwas von mir essen wirst.«


Und könnte sein, dass du mir damit das Leben rettest. Also, im wahrsten Sinne des Wortes. Weil ich nicht mal mehr genug Geld in der Tasche habe, um mir eine Packung Toast und Margarine zu kaufen. Okay, für die billigste Tesco-Version reicht es womöglich noch. Vorhin habe ich nachgezählt. Drei Pfund und siebenundfünfzig Pence. In meinem Geldbeutel sind drei Pfund und siebenundfünfzig Pence und eine völlig nutzlose Kreditkarte. Yaaay.

Schnell beiße ich das nächste Stück Pizza ab und schiebe die Angst, die nach mir greift, vehement davon. Das habe ich inzwischen gelernt. Sachen zu verdrängen. Gefühle, Probleme. Erinnerungen. Sam hält mich manchmal für ignorant, meistens aber einfach für unglaublich resilient. Sie bewundert, wie ich trotz so vieler Probleme immer weitermachen kann. Wie ich trotz unserer Geldsorgen und der regelmäßigen Alkoholexzesse unseres Dads meine Prüfungen mit Bestnote 
geschafft habe. Aber sie kennt ja auch die Abgründe nicht, die in mir lauern. Und ich hoffe, sie wird es nie herausfinden. Sie ist meine kleine Schwester, meine kleine Sam. Zwar ist sie mittlerweile neunzehn Jahre alt, aber es ist trotzdem meine Aufgabe, sie vor der Welt dort draußen zu beschützen. Und auch vor meinen dunklen Gedanken.

Ich bin bereits bei der Hälfte meines zweiten Stücks, als Elsa mit ihrem fertig ist und nun unentschlossen auf das Blech vor uns blickt.

»Schmeckt sie dir nicht?«, will ich wissen.

»Ich wollte eigentlich nicht mehr als ein Stück essen.«

»Dafür hast du aber ziemlich viel gemacht.« Mit dem Zeigefinger deute ich in Richtung Pizza.

Sie zuckt die Achseln. »Ich wollte eben das neue Teigrezept probieren.«

»Diese Pizza ist ein Meisterwerk. Im Ernst jetzt«, sage ich und ziehe mir das nächste quadratische Stück auf den Teller. »Du solltest wirklich noch eins essen.«

Ich grabe meine Zähne in den warmen, weichen Teig, schmecke den salzigen, ein bisschen fettigen Käse und kann gar nicht anders, als die Augen zu schließen und leise zu stöhnen. »Wie geil kann Pizza eigentlich schmecken?«, frage ich mit vollem Mund.

Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich, dass Elsa noch immer unglücklich auf das halb volle Blech schaut.

»Nimm dir doch noch«, ermutige ich sie erneut.

Sie faltet die Hände zu Fäusten in ihrem Schoß, als wolle sie sie davon abhalten, sich selbstständig zu machen. »Ich muss wirklich ein bisschen aufpassen mit dem Essen.«

Ich lasse mein Pizzastück sinken, und jetzt erst wird mir klar, was sie eigentlich meint.




»Musst du nicht, Elsa«, sage ich leise. »Du kannst doch essen, was du willst.«

»Ja. Klar.« Ich höre die traurige Ironie in ihrer Stimme. »Schau mich doch an. Ich mache das sowieso zu oft.«

Jetzt lege ich meine Pizza vollends ab. »Ich weiß, es geht mich nichts an, aber: Dir ist bewusst, dass das kompletter Unsinn ist, oder? Zwei Stücke Pizza zu essen, nebenbei die beste Pizza auf diesem Planeten, ist ganz normal. Schau mal mich an. Ich esse bestimmt drei!«

»Ja … Nein …« Elsa kommt ins Stottern. Sie schließt die Augen und atmet tief durch. »Egal jetzt. Heute mache ich eine Ausnahme.« Sie zieht sich ein zweites Stück auf den Teller, beißt einmal hinein, kaut genüsslich, und ich tue es ihr gleich.

»Ich komme eigentlich aus Brighton, da habe ich meinen Bachelor gemacht. Betriebswirtschaftslehre.« Sie spricht das Wort mit einer besonderen Betonung aus, hält kurz inne, während sie nach unten auf den Tellerrand starrt, und mich beschleicht der Verdacht, dass sie nicht viel für ihr Studienfach übrighatte. »Meine Eltern waren aber der Meinung, ich solle unbedingt noch den Master in Business Management und Marketing draufsetzen. Deshalb bin ich jetzt an der Bloomsbury. Nicht mal die Studiengebühren haben sie abgeschreckt.«

Einen Moment lang werde ich neidisch. Sie hat Eltern, die ihre Studiengebühren zahlen. Fürsorgliche Eltern. Normale Eltern. Nicht so wie ich.

»Na ja. Ich hoffe einfach, es wird okay hier.«

Nachdenklich ziehe ich die Brauen zusammen. Elsa klingt nicht so, wie Studierende zu Studienbeginn klingen sollten. Ihr fehlt der Tatendrang und die Neugierde auf die e
rsten Vorlesungen und Übungen. Stattdessen kommt sie mir resigniert und irgendwie auch unglücklich vor.

»Wolltest du nicht in Brighton bleiben?«, frage ich sie.

Ihre Mundwinkel zucken. »Haben meine Noten nicht ganz hergegeben.« Sie hebt die Schultern und beginnt, an dem Rand ihrer Pizza herumzuzupfen. Als würde sie sich schämen. Genauso wie vorhin, als es um das zweite Pizzastück ging.

»Und wo kommst du her?«, fragt sie, plötzlich wieder laut und fröhlich, und es ist offensichtlich, dass sie die Aufmerksamkeit von sich lenken möchte – mit der einen Frage, die ich eigentlich gar nicht beantworten will, aber beantworten muss, wenn mich nicht alle für einen Weirdo halten sollen.

Ich räuspere mich. »Ähm … London. Ich habe dort meinen Bachelor in Psychologie gemacht und fange jetzt dann meinen Master an.«

Ich bleibe absichtlich vage und hoffe so sehr, dass Elsa nicht wissen will, warum ich mich für die Bloomsbury entschieden habe.

»Oh, wow, Psychologie! Möchtest du Therapeutin werden?«

»Nein, eigentlich möchte ich in die Forschung gehen. Ich möchte verstehen, was im Gehirn von Menschen vor sich geht, und neue Therapieformen entwickeln, damit ihnen besser geholfen werden kann.« Zumindest anderen Menschen werde ich dann helfen können. Denn bei der einen Person, bei der es mir am wichtigsten wäre, kann ich das ja nicht mehr.

»Krass.«

»Was meinst du?«

»Komplett sinnvoll, was du machen möchtest.«




»Management ist doch auch sinnvoll.«

»Du meinst, mein Leben lang vor einem Screen in irgendeinem Unternehmen zu sitzen und Zahlen von einer Excel in eine andere zu schubsen, damit irgendwelche Menschen, die ich gar nicht kenne, reicher werden, ist sinnvoll?«

Oh. Okay. Ich hatte keine Vorstellung, wie wenig Elsa für ihr Studienfach übrighat.

»Nur weil du Management studierst, heißt das nicht, dass du dir einen Bürojob in einem Unternehmen suchen musst«, sage ich.

»Wenn es nach meinen Eltern geht, schon.« Sie schaut mir in die Augen. Sie muss gar nicht mehr sagen. Mir ist auch so klar: Der Wille ihrer Eltern scheint ein dominierendes Thema in ihrem Leben zu sein.

»Wie gut, dass sie in Brighton sind und du hier«, sage ich beschwingt und versuche, damit die eigenartige Stimmung zu vertreiben.

»Ja, und ich hoffe, sie kommen auch nicht auf die Idee, mir demnächst einen Überraschungsbesuch abzustatten.«

»Du meinst, sie würden von Brighton bis nach Marchlyn Falls kommen?«

»Oh ja …«

»Das sind locker sechs Stunden mit dem Auto. Ist doch eigentlich total nett von ihnen. Sie kümmern sich eben um dich.«

»Hm«, macht Elsa nur.

Ich hebe mein Wasserglas und proste ihr zu. »Auf die Freiheit, solange wir sie haben.«

»Auf die Freiheit«, erwidert Elsa mit einem Strahlen in ihren gletscherblauen Augen und stößt ihr Glas gegen meins, sodass ein leises Klirren zu vernehmen ist. Und ich glaube, 
in diesem Moment kann es gar keinen passenderen Toast für Elsa und mich geben.
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Lily

Natürlich habe ich mir etwas vorgemacht. Von wegen Freiheit genießen.

Freiheit haben Menschen, die es sich leisten können.
...



Ende der Leseprobe
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